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Prolog



    „Das soll’s also jetzt gewesen sein? So eine Scheiße!“ Billies Wut taucht unter in diesem furchtbaren Brennen, das ihre Brust verschließt. Sie schnappt nach Luft. Sie will doch nur schnell noch duschen. Es ist Samstagnachmittag, sie fährt am Abend nach London ins Theater. Eleonores antike goldene Ohrringe mit den Opalen liegen auf der Spiegelablage bereit, das schwarze lange Kleid hängt am Treppengeländer. Ächzend hat sie ihren massigen Körper auf den Wannenrand gehievt und heißes Wasser aus dem Duschkopf über ihr linkes Bein laufen lassen. Das dumpfe Pochen, das seit Wochen im Unterschenkel sitzt, lässt endlich nach. Erleichtert hebt sie ihren Arm und das Wasser benetzt nun Gesicht und Schultern.


    Doch dann schießt da plötzlich dieser neue Schmerz durch ihren Körper und verhindert das Atmen. Der Duschschlauch fällt aus Billies Hand und windet sich wasserspuckend auf dem Wannenboden. Verwundert starrt sie auf die tanzenden Buchstaben des Duschvorhangs, den sie im Fallen mit sich reißt. Unten an der Haustür ist klägliches Mauzen zu vernehmen von Bob, dem roten einäugigen Kater. Doch das hört Billie schon nicht mehr.

  


  
    
1. Kapitel – 3 Jahre zuvor



    Billie tritt das Gaspedal durch. Die Tachonadel schwebt jetzt über der 150kmh Anzeige. Sie muss sich sputen, wenn sie die Fähre nach Dover noch erreichen will. Sie schüttelt den Kopf. Unglaublich, dass sie es einfach nie schafft, pünktlich und ohne Stress zum Fährhafen zu kommen – egal ob von der Insel oder auf der Anfahrt über Calais.


    Natürlich ist das auch vor sieben Jahren nicht anders gewesen, als sie sogar die Nacht durchfahren muss, um frühmorgens das erste Schiff nach Dover zu erreichen. Die Anspannung fällt erst von ihr ab, als sie sich an Deck gegen den eisigen Wind eine Zigarette anzündet. Unten im Parkdeck steht der riesige geliehene Kombi, bis unters Autodach vollgestopft mit ihren Habseligkeiten. Zwei Reisetaschen voll Klamotten, Gardinenstangen, Bettzeug, eine Kiste mit Eimern, Putzmitteln und Lappen, Kartons mit Geschirr und Gläsern und natürlich mit ihren geliebten Büchern.


    Im Nebelgrau des Ärmelkanals nehmen die weißen Felsen von Dover und der Traum ihres Lebens gerade Gestalt an. Billie erinnert sich, dass ihr Tränen über das Gesicht gerollt sind. Und das verursacht weder die eisige Luft noch die Gischt der Wellen. Billie wird damals von ihren Gefühlen übermannt, weil gerade ihr großes Abenteuer beginnt. Sie wandert aus.


    Rechts der Autobahn wird das Gelände jetzt sandig, fast weiße Stellen werden abgelöst vom Dünendickicht aus Strandhafer, Wacholder und blaugrauen Stranddisteln. Billie hat keinen Blick dafür, ihre Augen suchen die Einfahrt zum Terminal. Langsam rollt ihr kleiner grüner Japaner in die Warteschlange für PKW. Erleichtert fährt Billie das Seitenfenster runter und saugt an der selbstgedrehten Zigarette. Sie mustert die wartenden LKW, die schon in das geöffnete Fährschiff gelotst werden. Durch die Entfernung sind die Kennzeichen nicht zu lesen, doch eigentlich müssten mindestens zwei Lastzüge aus Polen dabei sein. In der Firma warten sie dringend auf Lederlieferungen. Mit den Fahrern aus Polen schließt sich so etwas wie ein Erinnerungskreis für sie.


    Hiltrud hat ihr damals den Job bei dem Autozulieferer nahe L. verschafft. Die strenge Hiltrud, die mal als Kundin bei ihr auf der Kosmetikliege gelegen hat und später zu einer Freundin geworden ist. Falls es so etwas wie Freundinnen für Billie überhaupt gibt, was an sich schon ein ziemlich schwieriges Thema ist. Billie grinst versonnen in sich hinein und zieht wieder an ihrer Zigarette.


    Das Ganze ist schon so lange her, seitdem sie dank Hiltrud dieses neue Leben beginnt. Ihr fünftes immerhin, wie sie an den Fingern ihrer linken Hand nachzählt.


    Der Daumen ist die Schulzeit und sie ist Punkerin in der DDR, immer aufbegehrend, immer dagegen. Was wenig hilfreich gewesen ist.


    Richtig losgegangen mit dem Leben ist es, als ihre Mutter sie gezwungen hat, Kosmetikerin zu lernen. Sie hasst den Beruf vom ersten Tag an. „Pickel knetschen“ nennt sie es und in diesen zwei Worten steckt die ganze Verachtung für das Oberflächliche, das Belanglose, das Mädchenhafte, das für Billie in diesem Beruf verkörpert wird.


    Trotzdem ist sie gut darin, ihr Hygienefimmel hilft dabei enorm. Nach der Wende wird sie und ihre solide DDR-Ausbildung interessant für ein gut zahlendes amerikanisches Unternehmen, für das sie dann tausende Kilometer durch den Osten fährt und überall äußerst dankbare Ostfrauen zu Kosmetikberaterinnen ausbildet. Die Illusionen über lukrative Lippenstift-Umsätze durch Hausbesuche sind ihr zweites, also das Zeigefinger-Leben. Das und die Ehe mit Ingolf, der nie Geld hat, aber ständig neue Sachen aus Katalogen bestellt.


    Schnell schüttelt Billie diese Ehe nebst den ostdeutschen Vorstellungen vom american way of life ab und wendet sich dem Mittelfinger zu: Ihr drittes Leben beginnt mit Jonas auf seiner Baustelle. Endlich Handfestes, in Gummistiefeln durch Mörtelmatsch laufen, mit den Maurern bei einer Zigarettenpause deftige Witze reißen. Billie macht die Buchhaltung für Jonas Baufirma, zwei Jahre ist sie glücklich. Sieht darüber hinweg, dass Jonas bereits am Horizont ein neues Bett für sein müdes Unternehmerhaupt entdeckt und dabei auch glatt vergessen hat, die notwendigen Abgaben an den Rentenversicherer zu entrichten. Obwohl sie seine zuverlässigste Mitarbeiterin ist, die sogar statische Berechnungen kontrollieren und Bodenanalysen auswerten kann.


    Schließlich flieht Billie doch wieder in ein neues Leben, der Ringfinger ist dran. Eine Kollegin aus Berufsschulzeiten, zähneknirschend muss Billie auch sie „Freundin“ nennen, gibt ihr einen Job in ihrem Laden. Nun sitzt sie wieder an der Kosmetikliege, massiert und zupft, ist Mädchen für alles, kontrolliert die Kasse, putzt abends noch den Laden, organisiert, vermittelt, hat wieder ab und zu Kontakt zu ihrer Mutter, will sesshaft werden in einer Altbauwohnung, die sie renoviert, wird nicht froh bei allem.


    Ein Lichtblick ist in diesen Jahren, dass sie Clara wiederfindet, ihren Lebensmenschen. Lachend werden sie später feststellen, dass eine ihrer Mütter gelogen haben muss, sie trennen fast 14 Lebensjahre und fühlen doch oft wie Schwestern. Sie kennen sich schon von irgendwoher, doch eigentlich gar nicht, finden sich nur sympathisch, interessant. Und verlieren sich aus den Augen.


    Sie treffen sich wieder beim Griechen, Billie ist noch mit Jonas zusammen, kurz vor dem Absprung, da entdeckt sie Clara an einem Nachbartisch, Clara mit ihrem Ehemann Linus und den beiden Söhnen. Die heilige Familie, wie Billie damals denkt. An diesem Abend signalisiert Billies Gehirn: Nicht mehr verlieren, nie wieder loslassen. Danach telefonieren sie oft miteinander, treffen sich zum Kaffee in der Kneipe mit der komischen Nummer im Namen.


    Ihre gegenseitigen Besuche sind eher Teil der Suche nacheinander. An Claras abgeschabtem Küchentisch gestalten sie Blumengestecke für die Schlosshochzeit ihrer gemeinsamen Freunde, für die sie sich verrückte Hüte gekauft haben. Beim Weihnachtsessen in Claras riesigem Wohnzimmer mit den hohen Decken ist Billie fasziniert von der Tischdeko, die so üppig ist wie Claras Fantasie, mit goldenen Rentierschlitten und dunkelroten Kugeln im Tannengrün.


    Billie bewundert es, wie Clara mit Farben und Gegenständen hantiert, ordnet und gruppiert, ganz leicht und einfach. Was der sachlichen Billie nie gelingen würde, kann die kreative Clara ohne Mühe gestalten und einrichten. Es sind schöne Momente, doch wirklich froh ist Billie in dieser Zeit eben nicht.


    Das ändert sich auch nicht mit Hiltruds Jobangebot und dem nun startenden fünften Finger-Leben beim Autozulieferer nahe L. Allerdings ändern sich drastisch die äußeren Umstände, die ungelernte Billie hat kaum noch Zeit, arbeitet viel, macht Überstunden, will allen beweisen, dass sie in der neuen Position in der Logistik innerhalb kürzester Zeit die Vorgänge beherrscht – die Bestellungen, das Ordnungssystem, die Ersatzteillieferungen, die Polstermaterialien für die Autositze, die Bezüge.


    In Billies Altbauwohnung schleift Clara die Türen ab, Linus klebt Tapeten und streicht Wände. Beim Einkauf auf dem Markt trifft Clara Billies Mutter, bittet sie um mehr Geduld mit Billies kompliziertem Wesen, das Clara so gar nicht kompliziert erlebt. Billie duldet das, obwohl sie Zweifel am Sinn dieses Vermittlungsversuchs hat und sie wird recht behalten. Und noch etwas anderes bestätigt sich – es fehlt immer noch etwas in ihrem Leben.


    Nachdem Billie ihren kleinen grünen Japaner auf dem Parkdeck abgeschlossen hat, hängt sie sich ihren großen schwarzen Lederbeutel über die Schulter und fährt mit dem Aufzug hoch zum Oberdeck. Draußen schneidet ihr sofort ein eisiger Wind in die Gesichtshaut, sie zieht den Reißverschluss ihrer schwarzen Jacke bis unters Kinn zu und schaut in die Richtung, in die der Bug der Fähre weist. In dem diesigen Vormittagslicht ist kaum etwas am Horizont zu erkennen. Und doch lassen die irgendwo dahinten vermuteten Umrisse der weißen Felsen von Dover in Billie wieder die Erinnerungen hochkommen. In einer Nische zwischen den Rettungsbooten zündet sie sich die nächste Zigarette an und atmet den bläulichen Rauch entspannt in die eisige Luft.


    Nachdem sie innerhalb von knapp zwei Jahren die Logistik im Griff hat, kommen die ersten Meetings im Mutterkonzern in M. Ihre fachliche Expertise ist gefragt, sie kennt Warenbestände und Rückstände oder Lieferzeiten, Zahlen sind schon immer ihr Ding gewesen. Aus der Konzernleitung kommt dann auch die Anfrage, ob sie sich nicht einmal die Fabrik in England anschauen und dort kollegiale Hilfe leisten wolle. Natürlich nur für eine gewisse Zeit.


    Billie beißt sich auf die Zunge vor Begeisterung, so laut möchte sie ihr Glück herausschreien. Ihr Lebenstraum, er wird wahr! Einem ersten Besuch folgt ein zweiter, dann die Entscheidung, die Firma im Königreich will sie übernehmen, unterstützt sie bei den Formalitäten, bei der Wohnungssuche, sie bekommt eine Woche Sonderurlaub für den Umzug. Ihre Mutter kann es nicht fassen und heult nur. Ihre Freunde nehmen es noch nicht ernst, in einem halben Jahr bist du wieder hier, sagen sie und lächeln unsicher. Wer wandert schon aus und dann noch nach England. Großbritannien, verbessert Billie da schon, England ist nur ein kleiner Teil, ich wohne in Großbritannien. Clara schüttelt leise den Kopf und geht mit Billie Möbel für die neue Wohnung kaufen. Die hat Billie in der Umzugswoche gefunden und sie ist der Knaller: Matchbox Cottage in einem kleinen Dorf in Oxfordshire und nur 20 Autominuten von der Firma entfernt gelegen. Der Name ist Programm – alles etwas klein und niedrig, Claras Mann Linus muss später immer den Kopf einziehen, um auf der Treppe nicht an die Deckenbalken zu stoßen. Aber es ist ein ganzes Haus, für sie ganz allein und noch dazu so britisch: Strohgedecktes Dach, Backsteine über einem gelben Natursteinsockel, kleine weißgerahmte Fenster, eine schwere eichene Haustür samt Garten und Kletterrose an der Wand. Alles ihrs, ziemlich teuer zwar, doch Billies Gehalt lässt es zu und wenn sie sparsam wirtschaftet, wird es schon gehen.


    Billie grinst in den eisigen Sturm bei den Erinnerungen an die zweifelnden Freunde, die später dann die ersten gewesen sind mit ihren Anfragen, ob sie nicht mal auf Besuch kommen dürften, am liebsten gleich eine ganze Woche und London wäre doch nicht weit weg, da könnte man doch.


    So geht es Monat um Monat. Für die Bekannten und Verwandten in Deutschland ist Billie nun das Abenteuer, die Fremde. Fremd ist sie in der neuen Heimat aber auch noch. Diese seltsame Zwischenstation lässt viel Abstand zu und das gefällt Billie. Hiltrud, die ihr damals die Möglichkeit eröffnet hat, ist sie dankbar für dieses neue Leben, in dem viel mehr stimmt als in den Bisherigen. Mit ihr besucht sie den Hydepark, wo sie mit Champagner und Häppchen aus dem Picknickkorb die Last night of the Proms auf der Großleinwand erleben. Die häufigen Besucher sind es, die Billie förmlich zwingen, ihre eigenen Interessen an der Kultur und dem Leben in ihrer neuen Heimat ziemlich intensiv auszuleben.


    Nur Clara kommt nicht. Sie telefonieren viel, später schreiben sie sich Emails. Aber sie kommt nicht. Erst als Billie sie nachdrücklich zu sich nach Greatley einlädt, kommt Clara für drei Nächte. Billie holt sie ab vom Flughafen, Clara staunt und bewundert, sie liebt das Land und seine Menschen schon länger, als Journalistin hat sie es schon einige Male auf Pressereisen besucht.


    Doch schon nach dem zweiten Tag gehen sich Billie und Clara heftig auf die Nerven. Billie ist die Nähe anderer Menschen im gleichen Raum zu viel, in der kleinen Küche stehen sie sich im Weg. Clara friert in dem ungeheizten kleinen Gästezimmer, sie geht mit dickem Pullover schlafen und motzt über den verwilderten Garten. Trotzdem lachen sie viel, Clara schlürft Earl Grey mit Sahne, knabbert ihre Lieblingschips Salt & Vinegar und entwickelt ein Farbkonzept für Billies Schlafzimmer. Sie zerrt Billie in ein Gartencenter, kauft ihr teure Pflanzen. Mit der neuerworbenen Heckenschere stutzt sie die gewaltige Berberitze an der Begrenzungsmauer von Billies Garten, befreit die Strauchrosen aus der Umklammerung wuchernder Bodendecker und pflanzt eine unterentwickelte Hortensie weg von ihrem trockenen Sonnenplatz in den feuchten Mauerschatten. Billie schrubbt inzwischen die bemoosten Wegplatten, eine Zigarette rauchend schaut sie Clara beim Buddeln zu und ist zufrieden.


    Beim nächsten Clara-Besuch hat Billie Tickets für die Hampton Court Flower Show in London besorgt. Ein Schaugarten dort hat es ihnen besonders angetan, was allerdings nicht nur an dessen Gestaltung mit blauem Lavendel und weißen Graslilien liegt, sondern auch an dem ausgezeichneten Sherry, den sie Besichtigungsrunde für Besichtigungsrunde von gleichmütig freundlichen Hostessen gereicht bekommen. Später lümmelt Clara auf Billies braunem Chesterfield-Sofa und schreibt die botanischen Namen Anthericum und Lavendula angustifolia Hidcote Blue sowie die notwendige Menge an Pflanzen auf, damit Billie sie bestellen und sich dann diese traumhafte Mischung aus violett-blau und weiß als Mixed Border für ihr Beet pflanzen kann.


    Bei den nächsten Besuchen kommt jetzt auch Linus mit, sie fahren nun mit dem Auto, den Kofferraum voll mit existentiellen Dingen für deutsche Auswanderer in Großbritannien – dunkle Vollkornbrote, die Billie für schlechtere Zeiten sorgsam einfriert, Kohlrabi Pflanzen und selbstgemachte Aprikosenmarmelade. Und Linus bringt seinen Werkzeugkoffer mit, repariert den Warmwasserboiler oder isoliert freiliegende Abwasserohre. Sie besuchen sich jetzt regelmäßig, gehen in London in Ausstellungen, kaufen kitschigen Weihnachtsschmuck bei Marks & Spencer. In Oxford stöbern sie in der Haushaltsabteilung von Boswells nach Nützlichem für die Küche und extravaganten Papierservietten, gehen in der alten Markthalle einkaufen, besuchen legendäre Pubs und Tearooms in kleinen Dörfern in den Midlands, in denen die Zeit stehengeblieben ist. Clara sagt, dass Billie angekommen ist. Billie sieht das auch so. Ihr sechstes Leben eben.

  


  
    
2. Kapitel – Russel



    Langsam fädelt Billie ihren kleinen grünen Japaner hinter einem polnischen LKW in den Kreisverkehr auf die A43 ein, sie atmet erleichtert auf, denn die M25 Richtung Oxford/Birmingham liegt endlich hinter ihr, es ist Rushhour auf der Autobahn, Freitagmittag und die wohlhabenden Londoner wollen zum Wochenende raus in ihre Landhäuser in den Midlands. Der zahlreiche Rest besteht aus genervten Pendlern, deren Feierabend durch die ewigen Staus wieder einmal hinausgezögert wird. Und natürlich aus den vielen LKW, das rollende Versorgungsnetzwerk der gesamten Insel. Sie erinnern Billie daran, dass zu Hause hoffentlich Emails aus der Firma aufgelaufen sind, die die bestellten Bezüge und Ersatzteile avisieren.


    Nach dem dritten Kreisverkehr atmet die Landschaft unter dem niedrigen Wolkendach auf und zeigt ihre ordentlich gezeichneten Felder, sauber liniert durch niedrige Trockenmauern aus Natursteinen. Zur Straße hin typisch begrenzt von mannshohen Knicks, diese von Gehölzen bewachsenen Steinwälle, aus denen schon das rote Funkeln von Hagebutten und Feuerdorn leuchtet. Billie fährt langsamer, hier ist Fasanenland, oft genug ist ihr so ein blöder Vogel in der Dunkelheit fast vor die Motorhaube geflattert. Die Landstraße führt in eine letzte Linkskurve, inzwischen wird der als Windschutz für die Felder dreifach hintereinander gepflanzte Sträucher Filz erhöht von bewachsenen Erdwällen, auf denen im Frühjahr Tausende von kleinen gelben Narzissen und jetzt im Herbst rosa und weiße Alpenveilchen blühen. Wie aus einer dunklen Schlucht kommend, mündet die Straße nun scheinbar in den massigen Kirchturm von Greatley, kurz davor besinnt sie sich jedoch und schlängelt sich elegant unter hohen Laubbäumen am begrünten Dorfplatz vorbei. Aus dem Augenwinkel sieht Billie, wie ein Mann in einem weißen Drogisten Kittel Kreidemarkierungen mit einer merkwürdigen dreirädrigen Schubkarre auf den Rasen aufträgt. Ein verständiges Lächeln huscht ihr über das Gesicht. Cricket gehört zu ihrer neuen Heimat wie der unvermeidliche Tee, der ihr mit großer Wahrscheinlichkeit in weniger als einer Stunde angeboten wird. In Greatley sind sie stolz auf ihr Green und die Cricket Tradition, die allerdings vor allem von den Londonern gepflegt wird, welche am Rande der zauberhaften Midlands inzwischen immer zahlreicher Landhäuser und Cottages erwerben, um Wochenenden oder Ruhestand hier zu verbringen.


    Billie parkt das Auto auf der Straße vor Trudys und Johns Manor und zieht ihren Rollkoffer über den schmalen Kiesweg, der sich rechts an dem kleinen Herrenhaus vorbei schlängelt. Als auf der linken Seite die vier strohgedeckten Häuschen auftauchen, erfasst Billie wie immer eine unglaubliche Leichtigkeit. Wie junge Spatzen kleben die vier Häuser aneinander, früher waren sie die Wohnungen der Bediensteten des Manor. Billies Cottage ist das zweite von vorn, das mit dem gelblich grauen Sockel aus dem eisenhaltigen Gestein der Midlands und der uralten Kletterrose an der Backsteinwand. Dieses Haus verkörpert ihren wahrgewordenen Traum.


    Als sie die schwarze Haustür in dem ebenfalls strohgedeckten Windfang aufschließt, fühlt sie sich wieder einmal fast wie Agatha Christies Miss Marple im fiktiven St. Marys Mead. Britischer geht es kaum. Über Billies Gesicht huscht ein glückliches Lächeln, als sie sich in ihrem Erdgeschoss umschaut. Ein dunkles Skelett aus Holzstämmen zeichnet seine unregelmäßigen Linien in die gekalkten Wände. Wuchtige Balken stützen auch die niedrige Decke. Der stärkste von ihnen bildet auf Kopfhöhe die Krone des riesigen Natursteinkamins.


    Während sie Zeitungen und Werbepost vom Boden des kleinen Flurs aufsammelt, fällt ihr ein winziger Blumentopf mit Kaktus auf, der neben dem Blumenkübel im Hauseingang steht. Ein Zettel ist auf die Stacheln gespießt: „Habe endlich was gefunden, das noch stacheliger ist als Du! Sehen wir uns morgen Abend? Ich freue mich. R.“


    Als sie ihr Küchenfenster zum Garten öffnet und den Kaktustopf auf das Fensterbrett stellt, taucht der Kopf mit den erdbeerfarbenen Löckchen ihrer Nachbarin Naomi aus dem immergrünen Busch an der Gartenpforte auf. Ihr erdverkrusteter Finger weist auf den Kaktus: „Hallo Liebes, den hat dieser große, gut aussehende Typ mit dem schönen Lächeln vor ein paar Stunden hingestellt. Gesehen habe ich ihn nicht, war gerade mit Unkrautjäten beschäftigt, aber an seinem Gang und dem Rasierwasser habe ich ihn erkannt. Der ist umwerfend – der Duft, meine ich natürlich!“ Die 80Jährige kichert wie ein Schulmädchen. Billie lächelt ihre Nachbarin freundlich an und ist flugs in jene weiblichere Tonlage gewechselt, die sie sich angewöhnt hat, wenn sie englisch spricht: „Vorsicht, Frau Nachbarin, das ist ziemlich dünnes Eis, zu viel Rasierwasser lässt oft auf mangelnde Seriösität schließen, ist das nicht so?“


    „Wer spricht denn von zu viel, Liebes, du weißt doch, seitdem es bei mir mit den Augen nicht mehr weit her ist, sehe ich eben mit der Nase. Und die sagt mir, dass dein Russel ein toller Typ ist! Ich mache jedenfalls jetzt Tee für uns!“ Naomi wendet sich entschlossen ab, dass die rosa-blonden Haarsträhnen nur so fliegen. Billie brummt trotzig ein „Das ist nicht ‚mein Russel’!“ Und aus dem Fenster gelehnt ruft sie: „Lass mir bitte eine halbe Stunde, okay? Ich muss noch auspacken.“ Ihre Nachbarin nickt und verschwindet im Haus.


    Das Handgepäck steht unberührt mitten im Flur, Billie hat ihren Laptop aufgeklappt und liest die Emails. Paul, ihr Stellvertreter im Team, bestätigt den Eingang der bestellten Lieferungen. Der gute, zuverlässige Paul, ihre linke Hand in der Firma, war von Anfang an für sie da, stets aufmerksam und zuverlässig, eifersüchtig wacht er über sein Privileg, für Billie den Kaffee vom Automaten zu holen, Espresso ohne Milch, ein Stück Zucker. In einer zweiten Mail erinnert er sie an den Termin für das große Meeting am Montag, was gar nicht nötig ist, da man auch sie über den Firmenaccount zum Meeting nicht nur eingeladen, sondern dazu noch beauftragt hat, von der Tagung in M. zu berichten, von der sie heute zurückgekehrt ist. Billie seufzt. Die Einführung von SAP und die verdammten Probleme, die halb Europa mit der Software für ein zentrales Datenmanagement hat, das unternehmensweit eine einheitliche Sicht auf alle Daten ermöglichen soll. Da wird es am Montag wohl wieder mal ziemlichen Krieg geben zwischen den Abteilungsleitern, denkt sie. Schließlich will keiner was falsch gemacht haben, denn in Wahrheit sind die unrealistischen Zeitvorgaben bei der Einführung der neuen Software und die fehlende Abstimmung zwischen den Abteilungen der Grund für die Probleme, also alles wie immer – der Fisch beginnt am Kopf zu stinken. Doch auch Billies Abteilungsleiter, der arrogante und karrieregeile Geoffrey Barnes, wird wieder mit dem Finger auf andere zeigen, da ist sie sich sicher.


    Und zum Schluss sitze ich wieder in meinem Büro-Käfig im Lager und verzweifele an dem nicht funktionierenden Warenwirtschaftssystem, an fehlenden Teilen und falschen Mengen, vermutet sie weiter und schüttelt resigniert den Kopf.


    Billie scrollt schnell weiter in ihrem Posteingang, nur jetzt nicht an Montag denken, noch sind es zwei Tage, bevor der Stress in der Firma wieder beginnt.


    Im Postfach weiter unten findet sie eine E-Mail von Clara. Schnell tippt Billie noch eine Antwort für Russel, drückt die Entertaste und klappt den Laptop entschlossen zu. Claras elektronischen Brief hebt sie sich als Leckerli für den Abend auf.


    Sie steht auf und sieht einen struppigen roten Kater, der geräuschlos durch den schmalen Spalt der offenen Haustür geschlüpft ist und nun reglos in dem kleinen Flur zwischen Küche und Wohnzimmer steht. Aus seinem einzigen, grünlich schillernden Auge starrt er Billie ruhig an, nur die Spitze seines zerrupften Schwanzes zuckt ein wenig.


    „Na da schau her, Bob der Freibeuter gibt mir die Ehre! Ich muss dich enttäuschen, bei mir gibt es heute kein zartes Rindfleischtartar, hatte keine Zeit zum Einkaufen, bin ja gerade erst wieder heimgekommen. Aber wozu sind wir in Katzenkreisen als Dosenöffner bekannt, schauen wir doch mal, was Küche und Keller noch so zu bieten haben.“ Billie kramt im Unterschrank, reißt von einer Dose Katzenfutter den Deckel ab und lässt den Inhalt auf ein kleines Porzellantellerchen gleiten, das sie vor den ruhig starrenden Bob auf den Küchenboden stellt. Unerwartet elegant senkt der struppige Kater seinen breiten Kopf zum Teller, schnuppert aufmerksam an dem Angebot und beginnt langsam zu fressen. Billie lächelt zufrieden. Der rote Kater gehört eigentlich der kleinen Japanerin drei Häuser weiter, doch als Pianistin ist sie dauernd auf Tournee und so hat sich Bob andere Futterquellen erschlossen, darunter Billie, deren Katzenliebe er sofort erkannt hat und deshalb sogar manchmal, zusammengerollt auf dem abgeschabten grünen Stoffsessel, über Nacht bleibt.


    Während sie ihr Rollköfferchen hinter sich her über die Holztreppe zum Obergeschoss zieht, plant Billie die herrliche freie Zeit bis zum Montag. Zu Tesco fahren, gesalzene Butter, Baguette, ein paar Trauben, ein Glas Oliven und den bernsteinfarbenen Cheddar kaufen, den Russel so mag. Die Hütte vom Staub befreien, Waschmaschine anwerfen, dann in die Wanne, Haare waschen. Dann Russel. Sonntagmorgen im Bett bleiben, neben sich auf dem zerkratzten Nachttisch von ihrer Oma ein Glas eiskalte Milch und den riesigen Coffee mug, bis zum Rand mit dampfendem pechschwarzem Kaffee gefüllt. Zeitung lesen, dann BBC News im Laptop streamen. Ein Traum Tag, der allerdings nur funktioniert, wenn Russel nicht bleiben will. Aber will SIE eigentlich, dass er bleibt? Mit einem kleinen Kopfschütteln wischt Billie die lästige Frage weg und streift sich ihr schwarzes Hauskleid über.


    „Bist Du fertig, Liebes? Der Tee wird sonst kalt!“ Durch das winzige Toilettenfenster sieht Billie, wie Naomi unruhig vor ihrer Tür hin und her trippelt.


    „Deine Kletterrose hier hat falschen Mehltau, die musst du spritzen, Liebes!“ Naomis raue Gärtnerinnenhände betasten fachmännisch die Blätter unter den duftenden gelben Blüten, die so hübsch in das Schlafzimmerfenster hineinranken, „Und ein Schnitt würde der auch guttun!“


    Barfuß schlüpft Billie in ihre Gartenclogs und eilt die Holztreppe hinunter. Im Flur greift sie noch schnell in ihre Umhängetasche und schon lässt sie sich etwas atemlos in Naomis eisernen Gartenstuhl fallen: „Hier, ich habe Futter für deinen Diabetes mitgebracht, deine geliebten Halloren Kugeln!“ Billie reicht die flache Pappschachtel über den runden Gartentisch, der gedeckt ist wie zu einer typisch britischen Teaparty – dreieckige Gurkensandwiches mit Kresse, blütenverzierte Petit Fours und duftende frischgebackene Scones, daneben Schälchen mit Erdbeerkonfitüre und Clotted Cream. Alles sorgfältig arrangiert auf altmodisch geblümten Porzellantellerchen. „Mann, hier sieht es ja aus wie auf Lisbeths Gartenparty in Buckingham Palace!“ schnauft Billie und greift hungrig nach einem Sandwich. Sofort blitzen die grünen Kulleraugen über Naomis runden Brillengläsern, ein missbilligender Blick trifft Billie und lässt sie in der Bewegung erstarren: „Grundgütiger, ich darf doch sehr bitten! Jetzt bist du mal wieder sehr deutsch: Eure ziemlich direkte, um nicht zu sagen unhöfliche Art kennt man ja und deshalb habe ich deine unpassende Bemerkung zu meiner angeblichen Zuckererkrankung auch ignoriert. Aber den Namen meiner Königin zu verunglimpfen, das geht doch zu weit! Danke übrigens!“ sagt Naomi und legt lächelnd ihre Hand auf die Pralinenschachtel. Billie stopft sich das Gurkensandwich in den Mund und während sie sich eines der pastelligen Törtchen schnappt, tut sie empört und knurrt im Kauen: „Ich weiß, kein Wort über deine Krankheiten! Als ich dich letztens auf deinem Küchenboden gefunden habe, hattest du dich ja auch nur mal kurz zum Mittagsschlaf hingelegt, schon klar! Und wieso eigentlich deine Königin? Wenn ich genug Geld gespart habe, beantrage ich die britische Staatsbürgerschaft, dann ist sie auch meine Königin, so! Ich bin außerdem eine viel größere Royalistin als du, schon wegen Charles! Was ihm da mit mir entgeht und dass das mit dieser Camilla sowieso nur eine Phase ist, weiß der zwar immer noch nicht, aber man soll ja die Hoffnung nie aufgeben!“


    Die beiden Frauen schauen sich an und kichern wie zwei alberne Teenager in ihre geblümten Teetassen. Zufrieden zündet sich Billie eine Zigarette an und lässt ihre Blicke über Naomis gepflegten Cottage Garten schweifen. Violette Asternbüsche und purpurfarbene Sonnenhüte bilden große Farbflecken, die ergänzt werden vom Silbergrau der Bodendecker und dem Dunkelgrün der Büsche. Billie kennt kaum die Namen der Akteure in dieser Farbsinfonie, sie weiß nur, dass die Pflanzen in ihrem Gärtchen nebenan da nicht mithalten können. Im Vergleich zu Naomis Blütenparadies wirken ihre Beete hinter der niedrigen Gartenpforte, die die schmalen Reihenhausgärten voneinander trennt, wie ein Vorher-Nachher-Bild in der TV-Sendung „Love your garden“ mit Alan Titchmarch bei der BBC. Nicht einmal ihr Gartenschuppen ist ansehenswert. In einem Anfall von Arbeitswut hat sie ihn zwar innen zum „Pimms-Schuppen“ erklärt und den Raum mit einem alten Tagesbett, einem kleinen Tischchen und einem Sessel sowie einem alten Metallschild mit dem Aufdruck „It’s Pimms O’Clock!“ und andere Accessoires zu dem traditionellen Sommergetränk der Briten dekoriert. Doch außen blättert von dem Häuschen die dunkelrote Farbe ab.


    Und wenn Billie an die Pflanzen in ihrem Garten denkt, dann wird es noch kritischer. Eigentlich gedeihen bei ihr nur die Hortensien an der Mauer zum Nachbargrundstück und der Lavendel, der inzwischen eine prachtvolle grau violette Kante entlang des Gartenweges bildet. Aber der ist ja nun auch schon länger verblüht.


    Wie zur Bestätigung weist Naomi mit einer Kopfbewegung in Billies Garten: „Dein Lavendel muss jetzt noch mal geschnitten werden, die trockenen Blüten kannst du sammeln und Duftsäckchen damit füllen.“ Bevor Billie etwas erwidern kann, lassen laute Klatscher die hohe gelbe Mauer zum Nachbargrundstück erzittern: „Ach nein, Prinz William spielt mal wieder Basketball!“ Seufzend gießt sich Naomi noch etwas Tee nach. Billie schaut stirnrunzelnd in die Richtung des monotonen Lärms.


    William, der schlecht erzogene 10-jährige Sohn ihrer Nachbarn Mr. und Mrs. Pincott, ist ihr ebenso unsympathisch wie seine Eltern. Dabei steht Owain Pincott, Williams Vater, noch ziemlich weit oben in Billies Sympathieranking. Der untersetzte Mann mit dem Bauchansatz und ersten grauen Strähnen im dunklen Haar ist ein ruhiger Zeitgenosse, der auf sie wie einer dieser dunklen Felsen an der Küste seiner walisischen Heimat wirkt. Mehr breit als hoch, trotzt er mit stoischer Gelassenheit den tosenden Wellen. Oder den nervenden Attacken seiner Ehefrau. Billie nennt ihren Nachbarn heimlich Eugen, nachdem Naomi ihr erklärt hat, dass der Name Owain die walisische Form dieses alten deutschen Namens ist. Von ihr weiß Billie auch, dass Eugen Mediziner ist und als Internist im Schichtdienst in einem Krankenhaus arbeitet.


    Billie hat ihn einmal hinter den Häusern bei den Mülltonnen getroffen, wo er, die vollen Mülltüten als Vorwand, heimlich geraucht hat. Natürlich hat Billie ihn nur verschwörerisch angegrinst und sich ebenfalls eine angesteckt. Dann hat Eugen ihr erzählt, dass er durch den Stress im Krankenhaus viel zu ungesund lebt, Fastfood und so, man wisse es ja, aber er spielt zweimal die Woche Squash oder Tennis, das verlangt schon seine Frau und er will ja schließlich auch irgendwann raus aus dem völlig unterfinanzierten National Health Service und sich eine eigene Praxis aufbauen.


    Spätestens seit der heimlichen Rauchpause an den Mülltonnen ist für Billie klar, dass das eigentliche Problem bei ihren Nachbarn Brenda Pincott ist, Eugens größenwahnsinnige Ehefrau.


    Billies Gedanken werden durch Naomis ungehaltene Nachfrage jäh unterbrochen: „Hörst du mir zu? Ich habe dich eben gefragt, wie es eigentlich Clara und ihrem attraktiven Ehemann Linus geht?“


    „Na das war ja klar, dass es dir mal wieder nur um Männer geht“, ein strahlendes Lächeln begleitet Billies kleine Gemeinheit, was die 80-Jährige mit einem fröhlichen Kichern quittiert, „doch ich muss dich enttäuschen, für ein Treffen war keine Zeit, ich habe in H. gerade mal meine Eltern besucht, dann ging schon der Flieger nach M. Dann vier Tage Konferenz, Flieger zum Meeting im Stammwerk in L. und dann wieder mit dem Auto zurück auf die Insel. Aber tröste dich, in der Adventszeit wollen sie mich hier besuchen, das ist versprochen. Und dann kannst du wieder hemmungslos mit dem pretty german boy flirten!“


    Billie schaut wieder hinüber in ihren Garten, von wo immer noch das gleichmäßige Dröhnen des auf Stein aufprallenden Basketballs zu hören ist, nun aber ergänzt von einer weiblichen Kinderstimme, die zärtlich flötet: „Willie Darling, möchtest du nicht einen Muffin probieren? Sind ganz frisch aus dem Ofen, Schokolade mit Karamellglasur, so wie du es magst!“ Willie möchte nicht und lässt seinen Ball weiter dröhnen.


    Naomi wiegt ein wenig den Kopf hin und her: „Weißt du, Liebes, wir sollten mit Brenda nicht so streng sein. Der Junge ist in einem schwierigen Alter und sie ist doch immerzu allein, bei den vielen Diensten, die Owain im Krankenhaus leistet. Sie hat es auch nicht leicht, der Junge und der Haushalt und alles!“


    Billie schnauft empört: „Und auch noch dreimal täglich die Haare frisieren und das Make-up auffrischen. Und dann der Stress im Country Club, die ganzen Dinnerpartys, die Golfturniere und, nicht zu vergessen, die ständige Sorge, dazugehören zu wollen zu den besseren Kreisen!“


    Billie hat sich in Rage geredet, denn Brenda ist genau der Typ Frau, den sie aus tiefstem Herzen verabscheut. Wenn die nur den Mund aufmacht und mit betont elegantem Oxford-Englisch krampfhaft versucht, ihre schottische Herkunft zu verbergen. Doch der harte Glasgower Dialekt mit seinem rollenden „r“ und den langgezogenen Vokalen schlägt trotz größter Bemühungen immer wieder durch und entlarvt die 40-Jährige als kleine Aufsteigerin, die sich mit dem Geld des Ehemanns in ein besseres Leben hineinträumt: „Sag was du willst, Naomi, aber an dieser Mrs. Pincott ist doch nichts echt! Sogar der Rotton ihrer Ginger-Locken ist gefärbt, das sieht doch jeder Blinde!“


    Mit diesem vernichtenden Urteil will Billie die fruchtlose Diskussion beenden und aufstehen, doch Naomi legt ihre Hand auf Billies Arm und hält sie nachdrücklich zurück: „Ob Brenda echt ist oder nicht kannst du ja dann selbst überprüfen – wenn wir mit dem Gardeners Club Broughton Grange Gardens besuchen. Das ist Samstag in zwei Wochen, nur mal zur Erinnerung, Liebes! Ach, du weißt noch gar nicht, dass Brenda seit kurzem auch Mitglied ist? Sie hat sich an Mrs. Bentley, unsere Vorsitzende, gewandt. Du erinnerst dich doch an die ältere Dame mit den geschmacklosen Hüten? Das ist Mrs. Bentley. Und nun seid ihr beide in unserem Club und könnt euch viel besser kennenlernen. Jetzt guckst du, als ob dir die Milch sauer geworden ist. Himmel, die Milch! Hätte ich fast vergessen, ich habe doch noch deine Milchflaschen im Kühlschrank, Liebes!“


    Ohne auf eine Reaktion der anderen zu warten, springt Naomi so hastig auf, dass sie das Gleichgewicht verliert und unsicher wieder zurück in ihren Gartenstuhl sinkt. Billie hakt Naomi unter und hilft der alten Frau beim Aufstehen. Während sie zusammen in Richtung Naomis Cottage gehen, meint Billie trocken: „Sag ich’s nicht – die Olle von drüben haut sogar dich um!“


    Als Billie dann ihre zwei Flaschen mit frischer Milch, die jeden Freitag vor ihre Tür gestellt werden, im Kühlschrank verstaut, die Waschmaschine befüllt und angestellt hat, klingt das eben Gesagte noch in ihr nach.


    Sie ist ja nicht etwa in den Gardeners Club mit all seinen netten alten Schachteln eingetreten, weil sie urplötzlich brennendes Interesse an irgendwelchen Gartenpflanzen entwickelt hätte. Im Gegenteil, als sie Clara von ihrer Mitgliedschaft erzählt hat, ist die in schallendes Lachen ausgebrochen. Ihre Journalistenfreundin hat neben einer wöchentlichen Gartensendung im wahren Leben auch noch einen grünen Daumen. Allerdings hat sie es nach mehreren vergeblichen Versuchen aufgegeben, Billie irgendetwas von ihrem Pflanzenwissen und ihrer Liebe zur Gartengestaltung zu vermitteln.


    Billie ist im Gardeners Club wegen Naomi, die nämlich meint, dass sie auf diesem Weg in Greatley nicht mehr als Fremde, sondern als eine von ihnen wahrgenommen wird. Und es hat funktioniert, Naomis Hoffnung hat sich bestätigt. Von Trudy, Besitzerin des Herrenhauses gleich die Straße runter, wird sie ab und zu zum Tee eingeladen und ihr Ehemann John, ein rüstiger Typ in den 60ern, hat angeboten, bei Reparaturarbeiten am Haus zu helfen. Patricia Allthorp, die mondäne Witwe eines über Greatley hinaus bekannten Malers, hat sie zu einem Konzert im Nachbardorf St. Andrews eingeladen und sich erkundigt, ob man nicht bei Gelegenheit gemeinsam zu einem Theaterbesuch nach London fahren wolle. Nun also auch ihre Nachbarin Brenda, die ja letzten Endes, genau wie Billie, auch nur teilhaben will am gesellschaftlichen Leben und vielleicht hat die ja wirklich mehr zu bieten als eine Haut wie Porzellan und lustige Sommersprossen.


    Das braune Ledersofa knarrt, als sich Billie schwer darauf fallen lässt. Ein großes Glas Gin Tonic steht neben ihr auf dem dunklen Holztisch, während sie den Laptop aufklappt und Claras E-Mail zu lesen beginnt:


    „Hi Teuerste, hast du eigentlich eine Ahnung, was ich hier mit dem kleinen dicken Julius durchmache? Seitdem er erfahren hat, woher auch immer, dass es Teuerste schafft, bei ihrem Besuch in good old Germany NICHT bei uns vorbeizuschauen, liegt er buchstäblich heulend auf dem Rücken und kündigt unverdrossen seinen unmittelbar bevorstehenden Tod an. Zwischendurch faselt er dann auch noch von diesem fremden Mann, der dich angeblich dauernd besucht, was nun wieder Lala wahnsinnig machen würde …“


    Lächelnd nimmt Billie einen Schluck aus ihrem Glas. Wer auch immer später einmal ihre Emails in die Finger bekommt, wird sie beide wohl für völlig durchgeknallt halten. Dabei ist alles ganz einfach zu erklären: In ihrem gegenseitigen Bemühen, die elektronischen Briefe voller geistreicher Bonmots und Wortwitz zu gestalten, hat Clara irgendwann einmal ihre E-Mail mit „Gruß und Kuss, dein Julius“ unterzeichnet, was sie nach eigener Aussage von einem ihrer Lieblingsschriftsteller, Kurt Tucholsky, übernommen hat.


    In ihrer Vorstellung ist dieser Julius ein kleiner, dicklicher Mann mit selbstgestricktem Westover und einer Halbglatze. Auf britischer Seite haben sie für Julius eine Lala entwickelt, eine magere, zerrige Bohnenstange mit Dauerwelle und einer Vorliebe für Tweed Kostüme.


    Über die beiden Alter Egos können Billie und Clara nun Dinge aussprechen, die sonst unter all dem humorvollen Geplänkel in den gegenseitigen Emails ungesagt bleiben würden. Und gleichzeitig ist es dadurch möglich, eben auch jene Distanz zu wahren, die Billie für ihr Wohlbefinden so wichtig ist.


    Auf diese Weise kann Billie ihre schon fast körperliche Sehnsucht nach der Seelenschwester ausdrücken, ohne es je in Worte kleiden zu müssen. Immer noch lächelnd tippt sie Antwortsätze in den Laptop:


    „… Nun frag mich doch mal, was Lala hier veranstaltet – dauernd das Geheule aus dem kleinen Wandschrank, aus dem sie sich weigert, jemals wieder herauszukommen, wenn ihr nicht euer Versprechen haltet und in der Adventszeit auf Besuch zu uns ins Empire kommt …“


    Später hält Billie den durchsichtigen Flakon in einiger Entfernung, bevor sie mit zwei kurzen Sprühstößen ihr Lieblingsparfum „Juliette has a gun“ sparsam aufträgt und es an der Luft trocknen lässt, bevor sie ihr kurzes dunkles Haar mit einer Bürste bearbeitet. Der holzige Parfumduft liegt noch in der Luft und Billie spürt augenblicklich ein Kribbeln in der Magengegend. Verdammt, es ist amtlich – sie freut sich auf Russel. Und das nicht nur eben mal so, sondern ihr Körper sehnt sich nach dem Typen, der ihr anfangs in der Firma gar nicht aufgefallen ist. Erst als ihn Paul mit versteinertem Gesicht als den neuen Schnösel aus der Chefetage identifiziert hat, schaut Billie genauer hin. Ein baumlanger, schlaksiger Kerl, über 1,90m, der nicht weiß wohin mit den großen Händen, die er unsicher in seinen Hosentaschen versteckt. Braunes Haar, mit einem Stich ins Rötliche, Augen wie dunkler Waldhonig.


    Natürlich behält Paul recht mit seinem Vorurteil, dass der Lange zum Spionieren geschickt worden ist, wie er es nennt. In einem Meeting stellt Abteilungsleiter Geoffrey Barnes mit einer unterwürfigen Geste diesen Russel Beauford als Personalberater vor. Collegeabsolvent, Betriebswirtschaft und Psychologie. Passend zu seiner Oberschichtherkunft trägt er teure Maßanzüge in gedeckten Farben, grau und dunkelblau. Wobei Billie sofort aufgefallen ist, dass durch das dunkle Blau der Honig Ton seiner melancholischen Augen wundervoll hervorgehoben wird.


    Der schleimige Barnes erklärt auch, dass sich der Neue die Abläufe in den einzelnen Abteilungen anschauen soll, um Vorschläge zur Prozessoptimierung zu machen. Keine Sekunde hat Billie den Quatsch geglaubt und nach Paul werden nun auch andere Kollegen misstrauisch. Wout aus der Polsterei spricht es dann aus, dass der wohl Personal einsparen soll. Als der wortkarge und öfters nach Alkohol riechende Belgier bei einer ihrer gemeinsamen Rauchpausen in der Hofecke zwischen den Paletten das zu Billie sagt, ist Paul gerade vorbeigekommen und hat daraufhin heftig genickt und ihr einen triumphierenden Blick zugeworfen. ‚Wirst schon sehen, ich habe recht, dem Typ ist nicht zu trauen!‘ scheint der zu sagen.


    Pauls Skepsis bleibt auch, als das Oberschichtjüngelchen beweist, dass er Gabelstapler fahren und Montageautomaten bedienen kann.


    Billies hartnäckigem Nachfragen beim nächsten Meeting begegnet Russel allerdings nur mit seinem entwaffnenden Lächeln und großer Offenheit.


    In der täglichen Zusammenarbeit merkt Billie dann auch bald, dass von Russel nicht wirklich eine Gefahr ausgeht. Zumindest für die Kollegen, bei ihr privat sieht das allerdings schon ganz anders aus. Denn die gelassene Ruhe, mit der Russel ihre heftigen Einwände und Angriffe ins Leere laufen lässt, um sie dann sorgfältig auf ihre Berechtigung zu überprüfen und, wenn nötig, anzuerkennen, macht Billie zuerst rasend. Und später dann wehrlos. Und sie erkennt, dass Russel Menschen genauso wie seine Arbeit prinzipiell sehr ernst nimmt und wunderbar zuhören kann.


    Ihre Versuche, Russels Redlichkeit und Sachverstand anhand von praktischen Beispielen zu verdeutlichen, quittiert Paul aber immer nur mit Schulterzucken und einem ärgerlichen Knurren.


    In Gedanken versunken, nimmt Billie aus dem Augenwinkel einen Schatten wahr, der jetzt die Türöffnung verdunkelt. Wie hier auf dem Dorf üblich, steht Billies Tür in den Sommermonaten immer offen und dort, wo sie vor wenigen Stunden noch von Bob dem Freibeuter angestarrt worden ist, tritt nun Russel in Billies kleinen Flur: „Na, lebt denn mein Kaktus noch?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, umschlingt er Billie von hinten mit seinen langen Armen und versenkt das Gesicht in ihre Halsbeuge: „Hm, warum riechst du nur so gut, Boop!“


    Grinsend dreht sich Billie um und erwidert: „Wenn du mich ernsthaft als die süße Betty Boop, also jene Comicfigur aus den 50ern siehst, hast du eindeutig was an den Augen! Und nicht nur dort!“


    Während sie noch lachend miteinander rangeln, merkt Billie schon wieder dieses Kribbeln im Bauch, was ihr signalisiert, dass jeder Widerstand zwecklos und sie ihm bereits verfallen ist. Was sollen all ihre Vorurteile und Erfahrungen mit Männern – jetzt ist jetzt und Russel ist da.


    Später liegen sie verschwitzt auf Billies extrabreitem Bett, auf dem Bauch liegend mustert Russel aufmerksam ihr Gesicht, während seine Hand zärtlich über ihre Brüste streicht. Billie seufzt zufrieden und spürt, wie sich ihre Brustwarzen vor Verlangen zusammenziehen.


    Schon wieder ist dieser merkwürdige Mann einzigartig, denn nach dem Sex schläft er nicht etwa ein, wie es für so viele seiner Geschlechtsgenossen typisch ist. Russel dagegen will reden. Und Billie liebt diese Momente in der nächtlichen Dunkelheit, die nur von seiner angenehm ruhigen Stimme durchbrochen wird. Sie erzählen einander von ihrem Leben, bevor sie sich kennengelernt haben. Russel spricht von seiner Kindheit im Internat, Billie vom Leben in diesem komischen Gebilde namens DDR.


    Der Unterschied zwischen ihren Erfahrungen könnte kaum größer sein und doch stellen sie fest, dass sie der feste Wille, anders sein zu wollen, verbindet. Billie lebt das mit violettem Irokesen und tiefschwarz geschminkten Lippen aus. Russel versucht alles, um das Korsett des vorherbestimmten Lebens der britischen Oberschicht zu sprengen. Billie hat aufmerksam zugehört: „Du willst mir doch nicht ernsthaft einreden, dass du dich dagegen gewehrt hast, reich zu sein?“ Billie nimmt einen Schluck aus ihrem Weinglas und lacht. Unwillig schüttelt Russel den Kopf und fährt sich mit der Hand durch die verstrubbelten Haare: „Boop, du weißt ja nicht, wovon du sprichst! Aber warte mal, das lässt sich doch ändern! Meine Mutter drängelt sowieso schon seit Wochen, wann ich ihnen denn meine neue Freundin endlich vorstellen will. Und um dem Ganzen Nachdruck zu verleihen, hat sie uns für das nächste Wochenende zum Essen eingeladen. Ich habe das bisher offengelassen, doch nun sagen wir zu und du wirst bei Hofe eingeführt!“


    Billie hat sich kerzengerade aufgerichtet und starrt Russel verblüfft und wortlos an.


    „Na komm, nun tu mal nicht so! Du hast selbst gesagt, dass du neugierig bist auf meine Eltern, oder? Und nun wirst du sie endlich kennenlernen. Das wird bestimmt lustig, Arbeiterkind besucht Upperclass, ich sehe es schon vor mir.“


    Grinsend greift Russel über Billie hinweg zu dem Tablett auf dem Nachttisch, auf dem sich Cheddar Würfel, Trauben und winzige gebutterte Baguette Scheibchen türmen. Er angelt sich eine Weintraube, die er vorsichtig zwischen die Vorderzähne schiebt. Während seine muskulösen Schultern Billie sanft wieder zurück auf das Laken drücken, kommen seine geöffneten Lippen samt Weintraube ihrem Mund immer näher. In Erwartung des kommenden Genusses schließt Billie die Augen und gibt sich einfach nur noch dieser Lust hin, die gerade wieder durch ihren Körper pulsiert.

  


  
    3. Kapitel – Forcia



    Wout hat es sich auf den Euro Paletten in einer Ecke der Anlieferzone bequem gemacht, als Billie die Werkhalle durch die kleine Stahltür verlässt und ebenfalls Richtung Raucherecke geht. Im Laufen nestelt sie eine selbstgedrehte Zigarette aus ihrem bunt emaillierten Metalletui. Wout hält ihr die Flamme seines Feuerzeugs entgegen, Billie zündet die Zigarette an, nickt kurz und lässt sich dann ächzend neben dem rauchenden Mann nieder: „Hallo, wie geht’s, Hercule?“


    Stirnrunzelnd steckt der Belgier sein Feuerzeug wieder in die Tasche seiner schwarzen Arbeitshose und antwortet auf Deutsch: „Wann hast du nur genug von diese Witz, Billie? Isch bin zwar Belgier, aber nischt jeder Belgier ist ein Hercule Poirot!“


    Lachend tätschelt Billie dem hageren Dunkelhaarigen die Schulter: „Lass mal gut sein, Wout ist ja auch viel schöner! Ich habe es gegoogelt, dein Name ist althochdeutsch und bedeutet Herrscher oder Krieger und ist die friesische Variante von Walter“, und immer noch neckend fügt sie hinzu, „wusste gar nicht, dass du deutsch kannst, Walter. Und dann noch mit diesem süßen französischen Akzent!“


    Wouts dunkelbraune Augen schauen Billie ernst an, als er seine Hand auf ihren Oberschenkel legt, während er, nunmehr wieder auf Englisch, erwidert: „Oh, ich kann so einiges, von dem du keine Ahnung hast, Darling … Und dabei kann ich auch ziemlich süß sein!“


    Sanft, aber bestimmt, schiebt Billie die Männerhand wieder zurück auf Wouts Knie und stößt ihm lachend ihren Ellenbogen in die Seite: „Nicht so hastig Brauner, immer schön langsam mit den jungen Pferden! Vielleicht funktioniert die Nummer ja bei deinen kleinen Französinnen, bei mir jedenfalls nicht! Hätte sowieso nicht gedacht, dass du auf Rubensfrauen wie mich stehst!“


    Versonnen blinzelt der Belgier in die flachen Wolken über dem Fabrikhof: „Mit dir zu schlafen stelle ich mir vor wie in einem Meer aus süßer Sahne zu baden …“, sagt er und schaut Billie mit einem hilflosen Lächeln direkt an.


    Sie merkt, wie sie rot wird und rückt entschlossen eine paar Zentimeter von ihrem Kollegen weg, bevor sie im ernsten Ton antwortet: „Nun ist aber mal gut, Wout! Du bist ein kluger Mann und ein netter Kollege und ich mag dich, das weißt du! Doch was anderes läuft zwischen uns nicht, ich denke, das sollte klar sein. Deine Fantasien lass mal lieber zu Hause, ich bekomme sonst noch Angst vor dir!“


    Das Lächeln ist nun auch aus Wouts Gesicht verschwunden, als er mit gedämpfter Stimme antwortet, mit den Augen dabei den Fabrikhof auf ungebetene Zuhörer absuchend: „Vielleicht täte dir ein wenig Angst sogar ganz gut, Billie! Ich weiß doch, wer deinen Bedarf derzeit deckt, das ist ja nicht zu übersehen. Und ich gönne ihn dir, ehrlich! Aber ihr solltet vorsichtig sein, Russel und du! Oder hast du etwa nicht die wütenden Gesichter der Polen gesehen vorhin beim Meeting?“


    Erschrocken rückt Billie wieder dichter an ihren Kollegen heran, bevor sie, nun ebenfalls leiser, weiterredet: „Was meinst du damit, Wout? Weißt du mehr als ich, dann sag es mir bitte. Ich war im Meeting viel zu sehr mit meiner Präsentation der Konferenz in M. zur SAP-Einführung beschäftigt! Und die Reaktionen darauf hast du ja miterlebt. Obwohl sie zu erwarten gewesen sind: Unser dicker Abteilungsfuzzi Geoffrey Barnes ist stinksauer auf mich, weil ich ihm widersprochen habe und nachweisen kann, wie unprofessionell in unserer Abteilung die Einführung der neuen Software organisiert ist. Nun sorgt er sich vermutlich, dass die Chefs das mitbekommen haben und er seine Karriere in den Wind schießen kann. Aber was hat das bitte mit Russel zu tun? Oder mit unserer Beziehung?“, fügt sie noch leiser hinzu.
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